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Abrechnung bei der Steuerreform

Von Wolfgang Sablatnig

F
inanzminister Michael Spindelegger
war vor seiner gestrigen Budgetre-
de mit keinen großen Erwartungen

konfrontiert – und die hat er erfüllt. Er hat
eine solide Rede gehalten, ohne Überra-
schungen, gekennzeichnet von der Tatsa-
che, dass das heurige Budget vom Hypo-
Desaster schwer belastet ist. Kein Wunder,
dass Spindelegger nachdrücklich bat, man
möge doch die Brandstifter (in Kärnten
und bei der FPÖ) und nicht die Feuerwehr
(die Bundesregierung) für den Schaden
verantwortlich machen.

Unter dem Strich bleibt, dass Spindel-
egger ein seltsam zwiespältiges Bild prä-
sentieren musste. Viele Daten sagen, dass

es uns, den Österreicherinnen und Öster-
reichern, sowie der Wirtschaft gut geht.
Die Ratingagenturen sind zufrieden, die
Zinsen für die Staatsschulden sind niedrig
wie nie zuvor, die Beschäftigung boomt.

Und trotzdem ist die Arbeitslosigkeit
auf einem Rekordstand für heimische
Verhältnisse. Und trotzdem klettern die
Schulden auf ein zuvor nie erreichtes Ni-
veau. Trotzdem kratzt das Defizit hart an
der Grenze des von der EU Erlaubten.

Reichtum und Wohlstand sind eben
teuer erkauft. Traditionell greift uns der
Staat bei den Steuern tief in die Börse.
Erst zu Jahresbeginn sind Erhöhungen
beschlossen worden, auf die Spindeleg-
ger jetzt zurückgreifen konnte, ohne die
schlechte Nachricht noch einmal aus-

drücklich verkünden zu müssen. Und
traditionell ist die Regierung bei Struk-
turreformen säumig, die ins Verhältnis
zwischen Bund und Ländern eingreifen.

Die jüngste Diskussion um die Landes-
lehrer war beispielhaft. Alle Beteiligten
wissen, dass eine Situation, in der die Län-
der das Geld des Bundes ausgeben, unbe-
friedigend ist. Gleichzeitig ist wegen des
drohenden Verlustes an Einfluss niemand
bereit, zugunsten einer Entflechtung auf
Kompetenzen zu verzichten.

Bei allem Respekt für die Einrichtung
der Verwaltungsgerichte und des neuen
Asylwesens, die als Musterbeispiele für
Verwaltungsreformen gefeiert werden,
wird die Regierung es schaffen müssen,
auch jene Strukturen zu bereinigen, die

mit Macht verbunden sind. Nur so kann
sie sich den Spielraum verschaffen, um
auf Problemlagen wie die Hypo-Pleite rea-
gieren zu können, ohne gleich das Budget
entgleiten lassen zu müssen.

Spindelegger hat gestern entsprechende
Reformen angekündigt – und er hat das
Ziel vorgegeben, am Ende dieses Weges
die Steuern zu senken und die Menschen
zu entlasten. Er wird 2018 vor
allem an Letzterem gemes-
sen werden.

Finanzminister Spindelegger hat eine solide Budgetrede abgeliefert. Er hat Recht, die Verantwortung für den
Hypo-Schaden den Brandstiftern zuzuweisen. Spielraum für eine Entlastung muss dennoch die Koalition schaffen.
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Karikatur „Schlanke Familienbeihilfe“
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Analyse

Die Basis spielt nicht immer
schwarz-grünen Kuschelrock

Von Peter Nindler

D
ie Basis bleibt der Stachel im
Fleisch in der grünen Regie-
rungsbeteiligung. Das wissen

LHStv. Ingrid Felipe, LR Christine Baur,
Klubchef Gebi Mair und Landessprecher
Georg Willi seit dem Tag, an dem sie den
Koalitionsvertrag mit der ÖVP unter-
schrieben haben. Dass das neue Agrar-
gesetz ein innerparteilicher Reibebaum
ist, weil die Grünen von ihrer einst noch
oppositionellen Forderung nach einer
Rückübertragung des Gemeindeguts an
die Kommunen abgerückt sind, wird jetzt
offenkundig. Die Einleitung eines Verfah-
rens über eine Urabstimmung zur aus-
verhandelten Agrarnovelle wird sich vor
der Beschlussfassung im Landtag nicht
mehr ausgehen, sofern ein Mitgliedervo-
tum überhaupt eine Mehrheit erhält.

Obwohl das Koalitionsprogramm mit
dem Agrarschwenk schon vor einem Jahr

klar abgesegnet wurde und es
bei der Landesversammlung

im November auch keinen Agrarstreit
gab, trübt die aktuelle Diskussion doch
die Geburtstagsfeiern zu einem Jahr
Schwarz-Grün. Einige Basis-Urgesteine
stehen in der Agrarfrage der Opposition
näher als der eigenen grünen Führung.
So soll der Landtagsbeschluss verscho-
ben und mit der ÖVP zugunsten der
Gemeinden nachverhandelt werden.

An sich ist keine grüne Revolution zu
erwarten, denn sie wäre gleichbedeu-
tend mit einem Auseinanderbrechen
der Koalition. Diese werden die rund
900 Mitglieder der Grünen nicht aufs
Spiel setzen. Das neue Agrargesetz mag
zwar ein schwarz-grüner Kompromiss
sein, wofür sich die Grünen wegen
ihres vollmundigen Rückübertragungs-
Wahlversprechens berechtigte Kritik aus
den eigenen Reihen und vom politischen
Mitbewerber einhandeln, aber es setzt
die Höchstgerichtserkenntnisse zugun-
sten der Gemeinden um.

Vielleicht wäre es trotzdem klug gewe-
sen, in so einer zentralen Frage wie dem
Agrargesetz noch einmal intensiv mit der
grünen Basis zu reden. Wahrscheinlich
geht es einigen von ihr gar nicht so sehr
um das neue Agrargesetz, sondern sie
wollen einfach nicht zu viel und nicht zu
oft schwarz-grünen Kuschelrock hören.
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Österreichs
Comeback

Von Heinz Gstrein

N
ach Ostern in Jerusalem und Ra-
mallah sind sich diese Woche auch
in Teheran politische Beobachter in

einem einig: Österreich spielt im Orient nach
Langem wieder eine Rolle. Für den Iran stellt
es keineswegs nur ein von einstiger Größe
kurz gestutztes Land dar. Dank Internatio-
naler Atomenergiebehörde und iranisch-in-
ternationalen Atomgesprächen in Wien hat
die österreichische Diplomatie für Teheran
besonderen Stellenwert.

Wenigstens für den neuen und so di-
plomatischen Präsidenten Hassan Rohani
nach der Holzhackerära von Atomzündler
und Israelvernichter Amadi-Nejad. Doch
haben das iranische Staatsoberhaupt und
sein nicht minder konzilianter Außenmi-
nister Zarif ihre Oberayatollahs noch nicht
ganz überzeugt, dass der neue Kurs für
Iran wirklich bleibende Früchte verspricht
– von ein paar Boykotterleichterungen
abgesehen. Da war Kronzeuge Kurz aus
Wien sichtlich willkommen. Noch dazu ein
Außenminister, der fast direkt von Irans
Intimfeind Israel anschwirrte.

Wie schon dort kam Österreichs diploma-
tischem Comeback auch jetzt in Teheran die
neue Weltlage zugute. Schon Bruno Kreisky
hatte sich in Nahost nicht zuletzt deswe-
gen überdurchschnittlich stark ins Spiel
gebracht, weil er Arafats damaliges Schau-
kelspiel zwischen Ost und West als Neutraler
geschickt in konstruktive Bahnen zu steuern
wusste – wofür ihm Israel zunächst wenig
Dank wusste. Doch Außenminister Kurz gilt
bis auf Weiteres in allen Lagern als Sonny-

boy vom Dienst.

heinzgstrein@gmail.com

Der Tiroler Heinz Gstrein ist Journalist
und Buchautor politischer und

religionsphilosophischer Themen.
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Ihr Lebenswerk
lässt 200.000

Menschen hören
Ingeborg und Erwin Hochmair (für Erfin-
derpreis nominierte MED-EL-Gründer)

S
ie sind die Rockstars ihrer Branche.
Das Ehepaar Ingeborg und Erwin
Hochmair hat das Hörgerät revolutio-

niert und ausgehend von Tirol den Welt-
marktführer für implantierbare Hörsysteme
aufgebaut: MED-EL. Am Dienstag wurden
die beiden Forscher und Unternehmer für
den Europäischen Erfinderpreis 2014 no-
miniert – in der Kategorie „Lebenswerk“.

Für laute Töne in der Öffentlichkeit sind
beide nicht bekannt. Vielmehr haben sie
sich sehr früh schon dem Ziel verschrieben,
Hörverlust mit implantierbarer Medizin-
technik zu bekämpfen. Das erste von ihnen
entwickelte Cochlea-Implantat wurde 1977
einem Patienten in Wien eingesetzt. Der
große Durchbruch gelang den Hochmairs
einige Jahre danach mit einer veränderten
Variante des Implantats. Dank eines klei-
nen, am Körper getragenen Audioprozes-
sors wurde es für hochgradig schwerhörige
Menschen möglich, Wörter und Sätze zu
verstehen, ohne von den Lippen abzulesen.
Bis heute können dank dieser Innovation
mehr als 200.000 Menschen wieder hören.

Im Vorjahr wurde Ingeborg Hochmair,
Mutter von vier Kindern, mit dem Lasker-
Preis für klinisch-medizinische Forschung
geehrt – der höchsten medizin-wissen-
schaftlichen Auszeichnung der USA. Sie,
die in Wien einst als erste Frau im Fach
Elektrotechnik promoviert hatte, tat auch
viel für den Forschungsstandort Tirol. Ge-
meinsam mit Mann Erwin baute sie das In-
stitut für Experimentalphysik auf. MED-EL,
1989 gegründet, hat heute 1500 Mitarbeiter
– davon 950 in Tirol, wo Forschung, Design,
Entwicklung und Fertigung stattfinden.
Ein Lebenswerk, das ungeachtet der vielen
Preise vor allem auch für jene 200.000
Menschen weltweit rockt, die wegen der
Erfindung der Hochmairs hören können.
(wer)
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Die Grenzwerte für Schadstoffe werden re-
gelmäßig überschritten. Tempo 100 reduziert
laut Studie die Schadstoffe um bis zu 15
Prozent. Also nur noch Tempo 100?

22 % Mit der Luftbelastung lässt es sich leben.

43% Die Politik soll endlich handeln und Tempo 100
verordnen.

35% Schnell fahren ist mir wichtiger.

Die Umfrage
finden Sie auf
www.tt.com
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